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Ungleichheit von Einkommen und Vermögen.
Das Interesse an der Verteilung von Ein-
kommen und Vermögen ist in jüngster Zeit 
wieder neu entbrannt. Nicht zuletzt, weil 
nach vielen Jahren der Stabilität die Ungleich- 
heit in vielen Ländern wieder zunimmt.  
Auch in der Schweiz geniesst die Frage 
nach der Einkommens- und Vermögensver-
teilung in der öffentlichen und politischen 
Diskussion grosse Aufmerksamkeit.
Die Analyse über die letzten 100 Jahre 
zeigt, dass im Ländervergleich das Niveau 
der Einkommen und Löhne in der Schweiz 
hoch ist, die Ungleichheit zwischen Arm 
und Reich wenig stark ausgeprägt ist und 
sich die Öffnung der Einkommensschere 
über die Zeit in engen Grenzen hält. Die 
Ausnahme bilden die Superreichen, deren 
Anteile in jüngster Zeit deutlich zugenom-
men haben. Die relativ egalitäre Primärver-
teilung der Einkommen und Löhne und die 
föderale Struktur mit ihrem Steuerwettbe- 
werb führen dazu, dass Bedarf und Aus-
mass der Umverteilung relativ gering aus-
fallen. Als Kehrseite der Medaille ist die 
hohe Stabilität wohl ein Grund dafür, dass 
die Einkommensmobilität im internationa-
len Vergleich gering ausfällt. Dafür fällt das 
Durchschnittsniveau der Einkommen 
rekordhoch aus.
Die gefundenen Aussagen gelten verstärkt 
für die Vermögen. Diese reagieren viel trä-
ger auf Einzelereignisse, weil sie über Jahr-
zehnte aufgebaut werden. Die anhaltende 
politische Stabilität und die berechenbare 
Wirtschaftspolitik haben der Schweiz 
neben sehr hohen Durchschnittsvermögen 
eine sehr persistente Vermögensverteilung 
beschert, womit sie unter Industrieländern 
eine grosse Ausnahme darstellt. Entspre-
chend ist die Vermögenskonzentration im 
internationalen Vergleich sehr hoch. Das 
Ausmass relativiert sich aber, wenn wir die 
für die Schweiz wichtigen Pensionskassen-
vermögen miteinbeziehen.
Abstract
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Ökonomische Unterschiede zwischen 
Arm und Reich werden wieder breit  
diskutiert und sind auch wegen Protesten 
empörter Bürgerinnen und Bürger zum 
Wahlkampfthema im In- und Ausland 
geworden. Die Gründe dafür sind vielfäl- 
tig: Der in vielen Ländern beobachtete 
Anstieg der Ungleichheit, die verstärkte 
Globalisierung mit dem Eintritt bisheri-
ger Schwellenländer in den Weltmarkt, 
die (zu) langsame Erholung nach der 
Wirtschaftskrise mit ungewissen Wachs-
tumsperspektiven und nicht zuletzt die 
aktuelle Diskussion über eine Industrielle 
Revolution 4.0, die einen verstärkten 
Rationalisierungsschub auf den Arbeits-
märkten mit sich brachte und weiter 
bringen wird. Und jüngst hat das ein-
flussreiche Buch von Thomas Piketty
«Capital in the 21st Century» das 
Thema auf eine breite gesellschaftliche 
und politische Sphäre gehoben.¹
Ausgehend von der Diskussion in den 
USA wird verschiedentlich gefordert, 
eine kleine Schicht von Superreichen 
stärker zu besteuern – entweder direkt, 
oder indirekt über eine Kapitaltrans- 
aktionssteuer. Die Zielgruppe einer solchen 
Politik wird oft als das «Top-1%» be- 
zeichnet, womit das reichste Prozent der 
Steuerzahler eines Landes gemeint ist. 
Begründet wird eine stärkere Besteue-
rung der Superreichen damit, dass die 
Reichsten augenscheinlich am meisten von 
der verstärkten Globalisierung profitiert 
haben. Frankreich erhöhte kurzfristig 
den Steuersatz für Arbeitseinkommen 
über 1 Million Euro auf 75%. Ebenso 
liegen Vorschläge zur Begrenzung der 
Leistungsentlohnung auf dem Tisch. So 
kündigte die britische Regierung 2009 
an, Boni von Bankern im Jahre 2010 zu 
50% zu besteuern. EU-weit dürfen seit 
dem 1. Januar 2014 Bankangestellte nur 
Einleitung
noch maximal das Doppelte des Grund-
gehalts als Bonus bekommen. Zudem 
wird davon ein Teil mehrere Jahre zurück- 
behalten.
Das Unverständnis gegenüber – durchaus 
auch medial ausgeschlachteten – Boni-
Exzessen einzelner Manager oder eine all-
gemeine Desillusionierung aufgrund der 
Finanz- und Wirtschaftskrise haben nicht 
nur zu einer Diskussion auf der politischen 
und gesellschaftlichen Ebene geführt. 
Nein, auch die Wirtschaftsforschung hat 
sich in den letzten fünfzehn Jahren wieder 
vermehrt mit der Verteilung von Einkom-
men und Vermögen befasst und sich dabei 
insbesondere auch der Entwicklung der 
hohen Einkommen und Vermögen gewid-
met. Thomas Piketty legte mit seinem 
2001 veröffentlichten Buch zur langjähri-
gen Entwicklung der Topeinkommen und 
Vermögen in Frankreich im 20. Jahrhun-
dert den Grundstein für eine neue Welle 
von Forschungsprojekten zu Topeinkom-
men und Einkommensungleichheit. Diese 
Themen gehörten eigentlich zu den Grund- 
fragen der klassischen Volkswirtschafts-
lehre, waren jedoch in den 1980er- und 
1990er- Jahren vermehrt in den Hinter-
grund der Wachstumsdebatte gerückt. 
Das erneute, breite Interesse an Verteilungs- 
fragen zeigt sich auch in zahlreichen neu-
eren Publikationen zu diesem Thema, so 
unter anderem eine 2008 neu lancierte 
Berichtserie der OECD zu dem Thema 
und dem erwähnten Bestseller von Thomas 
Pikettys «Kapital im 21. Jahrhundert», 
welcher bislang in 35 Sprachen übersetzt 
wurde.
Aus diesen Gründen muss die Verteilungs- 
frage in der Schweiz besonders interessie-
ren. Die angesprochenen Entwicklungen 
sind hier speziell präsent: Die Schweiz ist 
eine kleine, offene Volkswirtschaft mit 
5einem wichtigen Finanzplatz und Sitz  
vieler multinationaler Unternehmen. 
Diese Elemente machen die Schweiz im 
Durchschnitt zu einem der reichsten  
Länder der Welt, was diverse Studien 
bestätigen. So weist die Schweiz weltweit 
das höchste Durchschnittsvermögen auf 
und rangiert mit grossem Abstand vor 
Australien und Belgien auf Platz eins. 
Auch hinsichtlich Durchschnittseinkom-
men und des durchschnittlichen Lebens-
standards erreicht die Schweiz globale 
Spitzenwerte.2 
Dennoch geniesst die Frage nach der Ein-
kommens- und Vermögensverteilung auch 
in der öffentlichen und politischen Dis-
kussion in der Schweiz grosse Aufmerk-
samkeit. Das zeigt sich durch die Vielzahl 
an Vorstössen und Initiativen zu diesen 
Themen. So stimmten die Schweizer in 
den letzten Jahren unter anderem über 
eine nationale Erbschaftssteuerreform 
und die 1:12-Initiative ab. Letztere zielte 
darauf ab, die höchsten Löhne innerhalb 
einer Unternehmung auf das maximal 
12-Fache des tiefsten Lohnes innerhalb 
derselben Unternehmung zu beschränken. 
Die Initiative über ein bedingungsloses 
Grundeinkommen schliesslich konzent-
rierte sich auf das untere Ende der Vertei-
lung. Alle diese Begehren waren aber 
letztlich beim Volk chancenlos und wur-
den deutlich verworfen. Mehr Erfolg 
beschieden war einzig der «Abzocker-Ini- 
tiative» von Thomas Minder, welche eine 
Stärkung der Aktionärsrechte ermöglicht 
hat, um so überrissenen Boni-Zahlungen 
entgegenzuwirken. Die Saläre von Top- 
verdienern führen aber auch weiterhin zu 
öffentlichen Debatten und auch politische 
Vorstösse dazu reissen nicht ab; letztes 
Beispiel ist die ständerätliche Forderung, 
sicherzustellen, dass die Chefs von bun-
desnahen Betrieben keine «überrissenen» 
Löhne erhalten.
In diesen oft hitzig geführten Debatten 
bleibt bisweilen wenig Raum für nüchterne 
Fakten. Diesen widmet sich das vorlie-
gende Public Paper, welches einer breite-
ren Öffentlichkeit den aktuellen Wissens- 
stand der Forschung zur Verteilung  
von Einkommen und Vermögen in der 
Schweiz über die letzten 100 Jahre in 
kompakter Form präsentieren will. Eine 
solche Analyse ist zudem auch in einem 
internationalen Kontext von grossem 
Interesse, so zum Beispiel aufgrund der 
Attraktivität der Schweiz für Vermö-
gende, wegen der zentralen Rolle ihres 
Finanzplatzes oder in Bezug auf den 
internationalen Steuerwettbewerb, wo 
das Land seit der Finanz- und europäi-
schen Schuldenkrise bisweilen ins Zen-
trum der internationalen Diskussion 
geraten ist.
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Topeinkommen
Wir beginnen unsere Analyse der Ein-
kommensverteilung mit den Entwicklun-
gen bei den Topeinkommen. Diese geben 
in der Bevölkerung am meisten zu reden 
und sind auch objektiv besonders wich-
tig, weil hier die grössten Veränderungen 
stattfinden und weil sie einen bedeuten-
den Einfluss auf die insgesamt gemessene 
Ungleichheit haben, zum Beispiel auf 
den häufig verwendeten Gini-Index. 
Die Analyse der Topeinkommen bezieht 
sich nicht auf eine bestimmte Höhe der 
Einkommen, sondern auf den Teil des 
gesamten Einkommens, welcher eine be- 
stimmte Topgruppe, beispielsweise das 
reichste Prozent der Bevölkerung, für sich 
beansprucht. Auch wenn sich solche Top- 
einkommensanteile definitionsgemäss  
auf einen geringen Teil der Bevölkerung 
beziehen, ist dieses Mass der Einkommens- 
konzentration nicht nur für die gesamte 
Verteilung, sondern auch aus fiskal- und 
sozialpolitischer Perspektive von Bedeu-
tung. Einerseits tragen die reichsten Steu-
erzahler massgebend zu den Staatseinnah- 
men bei: Das reichste Prozent der Steuer-
pflichtigen kommt für zirka 35% der 
gesamten Einnahmen der direkten Bun-
dessteuer auf (siehe Abbildung 5). Ande-
rerseits können immer weiter steigende 
Topeinkommen zu sozialen Spannungen 
führen oder eine liberale Wirtschafts- und 
Gesellschaftsordnung gefährden. Und 
wenn sich wirtschaftliche Eliten heraus-
bilden, welche insbesondere Steuer- und 
Verteilungspolitik massgeblich zu ihren 
Gunsten zu beeinflussen suchen, gefähr-
det dies nicht zuletzt demokratische Ide-
ale moderner Gesellschaften.
Die neuere Forschung hat die langfristige 
Entwicklung der hohen Einkommen über 
das letzte Jahrhundert bis in die Gegen-
Die Einkommensverteilung  
in den letzten 100 Jahren
wart in verschiedenen Ländern doku-
mentiert.3 Die Mehrheit dieser Studien 
basiert auf Steuerdaten. Diese eignen sich 
dafür deshalb besonders gut, weil sie 
über lange Zeitspannen verfügbar sind 
und – im Gegensatz zu Umfragedaten – 
auch die Topeinkommen aus Arbeit und 
Kapital erfassen. Zudem ist es mithilfe 
der Gesetze der sogenannten Pareto-Ver-
teilung (siehe Box auf Seite 7) möglich, 
die Anteile der oberen Einkommensklas-
sen am Gesamteinkommen sehr genau zu 
bestimmen – auch dann, wenn nur Steu-
erstatistiken in aggregierter Form und 
keine Individualdaten vorliegen.
In der Schweiz reichen die Steuerstatisti-
ken des Bundes bis 1933 zurück, was eine 
langfristige Analyse der Topeinkommen 
erlaubt. Zudem erfassen Steuerstatistiken 
das Gesamteinkommen, zu welchem 
Arbeitseinkommen ebenso wie Einkom-
men aus Vermögen und Investments oder 
Renten und Transferleistungen wie Fami-
lienzulagen und Taggelder von Arbeits- 
losen-, Kranken-, Unfall-, Invaliden- und 
Militärversicherung zählen. Offensichtli-
cher Nachteil der Verwendung von Steuer-
daten ist, dass ein Anreiz besteht, Ein- 
kommen und Vermögen zu hinterziehen, 
sodass diese in den Statistiken nicht voll-
ständig erfasst sind. Die so geschätzten 
Einkommensanteile der Reichsten werden 
deshalb tendenziell unterschätzt. Unter der 
Annahme, dass das Ausmass der Steuer-
hinterziehung über die Zeit stabil geblie-
ben ist, erlauben diese Daten dennoch, 
langfristige Trends in der Verteilung der 
Topeinkommen abzuleiten. Alle Analysen 
im vorliegenden Kapitel beziehen sich auf 
Bruttoeinkommen oder auf das steuerbare 
Einkommen vor Steuern, während Um- 
verteilungseffekte von Steuern und Trans-
fers weiter hinten diskutiert werden (ab 
Seite 18).
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Volkswirtschaft gehörte für die klassischen Öko- 
nomen wie Adam Smith, David Ricardo und Karl 
Marx zu den Grundfragen der politischen Ökono- 
mie.4 Ricardo bezeichnete die Verteilungsfrage 
gar als «the principal problem of Political Econo- 
my». Allerdings galt ihr Interesse hauptsächlich 
der funktionalen Verteilung des Volkseinkom-
mens auf die Produktionsfaktoren Arbeit, Kapital 
und Grundbesitz, während in der zeitgenössi-
schen Debatte die interpersonelle Verteilung der 
Einkommen zwischen den einzelnen Mitgliedern 
der Gesellschaft im Zentrum steht.
Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts rückte 
das Individuum in den Mittelpunkt der Analyse.⁵ 
Erstmals wurden Nachfrage- und Angebots- 
entscheidungen und damit die Preisbildung 
basierend auf individuellen Kosten- und 
Nutzenüberlegungen erklärt.6 Darauf folgte 
die Einführung der einflussreichen Grenz-
produktivitätstheorie der Arbeit, welche den 
Weg für zukünftige Verteilungsanalysen und 
einflussreiche Theorien ebnete.7 Hier wurde 
der Grundstein für die neoklassische Volkswirt-
schaftslehre gelegt, welche sich unter anderem 
durch eine verstärkte mathematische Analyse 
auszeichnet.
Neben der neoklassischen Theorie haben die 
Ansätze von Vilfredo Pareto und Simon Kuznets 
ebenfalls wichtige Beiträge zum Thema Ein-
kommens- und Vermögensverteilung geleistet.8 
Vilfredo Pareto analysierte statistische Tabellen 
zur Einkommensverteilung in den Schweizer 
Kantonen und in anderen Ländern.9 Er leitete 
aus diesen Tabellen eine Gesetzmässigkeit der 
Verteilung ab, welche seinen Namen trägt:  
die Pareto-Verteilung. Diese Gesetzmässigkeit 
findet sich insbesondere im oberen Teil der 
Einkommensverteilung und hat sich über die 
Zeit und verschiedene Länder hinweg als er- 
staunlich stabil erwiesen. Daher wird die Pareto- 
Verteilung auch heute noch verwendet, um  
Einkommensanteile der Topeinkommensgrup-
pen anhand von Steuerdaten zu schätzen.
Mit einem ähnlichen statistischen Ansatz hat 
 Kuznets einen Zusammenhang zwischen 
ökonomischer Entwicklung und dem Grad der 
Einkommensungleichheit in einer Volkswirt-
schaft über die Zeit festgehalten.10 Basierend 
auf Daten für die USA, Deutschland und Gross- 
britannien fand er einen glockenförmigen 
Zusammenhang zwischen dem Pro-Kopf-Ein-
kommen in diesen Ländern und der vorherr-
schenden Einkommensungleichheit. Dieser 
Zusammenhang, welcher in den Daten heute 
nur noch bedingt nachvollzierbar ist, wird ge- 
meinhin als Kuznets-Kurve bezeichnet. Er 
war bei der Publikation von Kuznets noch 
vertretbar, da seit dem Ersten Weltkrieg die 
Einkommensungleichheit sank und sich in den 
1970er-Jahren zumindest in den Industrie- 
staaten auf einem historisch tiefen Niveau be-
fand. Damit schwand gleichzeitig das Interesse 
an der Analyse der Einkommensungleichheit 
und sie wurde in den entwickelten Staaten 
nicht mehr als zentrales Problem angesehen.
Wie wir im folgenden Kapitel sehen werden, 
hat sich diese Entwicklung in jüngster Zeit  
umgedreht: In vielen Industrieländern beob-
achtet man, dass der Anteil der Topeinkom-
men seit den 1980er-Jahren wieder zunimmt. 
Ganz besonders trifft dies auf die allerhöchs-
ten Einkommen zu. Ebenso sind die rasch 
wachsenden Schwellenländer mit grossen 
Unterschieden zwischen Reichtum und Armut  
konfrontiert, weil nicht alle Bevölkerungs-
schichten am rasanten Wachstum teilhaben. 
So sind Verteilungsfragen in den letzten 15 
Jahren wieder ins Zentrum der wissenschaftli-
chen Debatte gerückt. Von besonderem In- 
teresse ist dabei, wie sich die Topeinkommen 
über lange Zeiträume entwickelt haben und 
was die Gründe dafür sind. Das Analyseverfah-
ren, das dazu verwendet wird, geht auf Kuznets 
zurück. Er etablierte, in Anlehnung an die 
Arbeit von Pareto, die noch heute verwendete 
Methodik zur Untersuchung der Topeinkom-
men.11 Dabei werden die Einkommen, welche 
ausgewählte Topgruppen wie das reichste 
Prozent oder die reichsten zehn Prozent (das 
oberstes Dezil) der Haushalte auf sich verei-
nen, zum Gesamteinkommen des Landes ins 
Verhältnis gesetzt. 
Obwohl die von Pareto und Kuznets formulierten 
Gesetzmässigkeiten zur Zeit ihrer Publikation 
zu lebhaften Diskussionen geführt hatten, ge-
rieten ihre Arbeiten und Methoden im Laufe der 
Zeit in Vergessenheit. Erst mit der Arbeit von 
Thomas Piketty wurde dieser datenorientierte 
Ansatz zur ökonomischen Analyse der Einkom-
mensungleichheit wiederbelebt.12
Verteilungsfragen in der Ökonomie 
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Abbildung 1 zeigt für verschiedene Län-
der die geschätzten Anteile am gesamten 
Einkommen, welche das einkommens-
stärkste Prozent der Steuerpflichtigen in 
einem Jahr für sich beanspruchen kann. 
Da es sich um Steuerdaten handelt, be- 
ziehen sich die Einkommen gleichermas-
sen auf Einzelpersonen und verheiratete 
Paare, also auf die einzelnen Steuersub- 
jekte. Aufgrund der Datenlage wird keine 
Korrektur vorgenommen. Bei den Top- 
einkommensbezügern dürften Steuersub-
jekte jedoch mehrheitlich einem Haus-
halt entsprechen. 
In der Schweiz fiel der Anteil des reichs-
ten Prozents am Gesamteinkommen von 
rund 11% in den 1970ern auf 8,5%, stieg 
dann ab Mitte der 1990er-Jahre kontinu-
ierlich an und erreichte 2008 erneut die 
11%-Marke. Gleichzeitig ist zu beobach-
ten, dass die Einkommensanteile, welche 
das Top-1% für sich beanspruchen kann, 
in jüngerer Zeit volatiler geworden ist 
und stärker mit dem Konjunkturzyklus 
fluktuiert. Das spricht dafür, dass die 
Topeinkommen über den Konjunkturver-
lauf hinweg weniger stabil sind, wenn-
gleich der Aufwärtstrend insgesamt klar 
anhält.
Im internationalen Vergleich zeigt sich, 
dass der jüngste Anstieg beim Top-1% in 
der Schweiz vergleichsweise moderat aus-
gefallen ist. So sind die Topeinkommen in 
der Schweiz weniger angestiegen als im 
Nachbarland Deutschland oder in den 
USA, beim Spitzenreiter der Einkommens- 
konzentration. Im benachbarten Frank-
reich dagegen wird dem reichsten Prozent 
der Einkommensbezüger 2 bis 3 Prozent-
punkte weniger vom nationalen Gesamt- 
einkommen zuteil als in der Schweiz. 
Allerdings enthalten die Reihen zu Frank-
reich und der Schweiz keine Kapitalgewinne 
(diese sind in der Schweiz im Privatver-
mögen steuerfrei und werden deshalb 
nicht von den Steuerstatistiken erfasst). 
  Frankreich (ohne Kapitalgewinne)   
  Deutschland (ohne Kapitalgewinne)     
  Deutschland (inkl. Kapitalgewinne) 
  Schweiz (ohne Kapitalgewinne)     
  USA (ohne Kapitalgewinne)
  USA (inkl. Kapitalgewinne)
 1913 1923 1933 1943 1953 1963 1973 1983 1993 2003 2013
Quelle: WID (World Wealth and Income Database).
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Abb. 1  Anteile der einkommensstärksten 1% im internationalen Vergleich, 1913–2013
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Abb. 2  Anteile der einkommensstärksten 10% im internationalen Vergleich, 1913–2013
  Frankreich (ohne Kapitalgewinne)   
  Deutschland (ohne Kapitalgewinne)     
  Deutschland (inkl. Kapitalgewinne) 
  Schweiz (ohne Kapitalgewinne)     
  USA (ohne Kapitalgewinne)
  USA (inkl. Kapitalgewinne)
Quelle: WID (World Wealth and Income Database).
 1913 1923 1933 1943 1953 1963 1973 1983 1993 2003 2013
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Quellen: Daten für Top-5% und Top-10% aus Dell et al. (2007) sowie Föllmi und  Martínez (2017); Daten online verfügbar in der World 
Wealth and Income Database. Daten für Top-20% aus der Statistik der direkten Bundessteuer, ESTV, eigene Berechnungen (Daten erst 
ab 1971 vorhanden).
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Abb. 3 Anteil am Gesamteinkommen der reichsten 5 bis 20%, 1933–2010
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Die tatsächliche Einkommenskonzentration 
wird so unterschätzt. Die vergleichsweise 
tiefe Einkommenskonzentration und der im 
internationalen Kontext moderate Auf-
wärtstrend zeigen sich auch, wenn die Top-
gruppe breiter gefasst wird und auf die 
Top-10% fokussiert (Abbildung 2) oder 
wenn die verschiedenen Topgruppen für die 
Schweiz verglichen werden (Abbildung 3). 
Relativ geringe Verschiebungen zeigen sich 
auch beim Anteil, welchen Topeinkom-
mensbezüger an die direkte Bundessteuer 
leisten (Abbildung 5), wo der Anstieg sogar 
bei der stark progressiv ausgestalteten Bun-
dessteuer moderat war und in vielen Kanto-
nen ob den Steuersenkungen der letzten 15 
Jahre noch weniger gestiegen sein dürfte.
Nebst der Entwicklung der Einkommens- 
anteile, welche an das reichste Prozent 
der Steuerpflichtigen gehen, ist auch die 
Schwelle, ab welcher man zu einer be- 
stimmten Topgruppe gehört, von Inter-
esse. Diese ist zusammen mit den höchs-
ten Einkommen über die Jahre real (also 
um die Inflation bereinigt) gestiegen.  
Der Anstieg variiert jedoch je nach Top-
gruppe. Abbildung 4 zeigt die Entwicklung 
dieser Einkommensschwellen seit 1933. 
Während die Schwelle, um zu den Top-
10% zu gehören, seit 1970 relativ stabil 
geblieben ist, ist jene, um zum Top-0,01% 
– also zu den einkommensstärksten 450 
Steuerpflichtigen – zu gehören, zuerst 
gefallen, aber seit den 1990er-Jahren um 
rund 60% gestiegen, von rund 2,5 Millio-
nen auf 4 Millionen Franken.
Diese Entwicklung deutet auf eine zuneh- 
mende Spreizung der Einkommensvertei-
lung am oberen Rand hin. Der Einkom- 
mensanteil der Superreichen ist auch in der 
Schweiz ausgeprägt, wenn auch in gerin-
gerem Umfang als in Ländern wie den 
USA oder Deutschland. Lag der Anteil der 
Top-0,01% am Gesamteinkommen bis zu 
den frühen 1990er-Jahren noch leicht 
über oder gar unter 1%, stieg er in den 
letzten 20 Jahren auf nahezu 2% – also 
das 200-Fache des Durchschnitts – und ist 
damit so hoch wie noch nie seit dem 
Ersten Weltkrieg (Abbildung 6).
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Quelle: eigene Daten.
Grenze, um zu verschiedenen Topeinkommensgruppen zu gehören, in Mio. CHF
Abb. 4 Entwicklung der Einkommensschwellen
Anmerkung: Diese inflationsbereinigten Beträge sind Reineinkommen 
(Nettolohneinkommen und Kapitaleinkommen) von Steuersubjekten nach 
allen Abzügen. Beispielsweise musste man im Jahr 2010 300 000 Fran-
ken oder mehr verdient haben, um zu den bestverdienenden 1% der Be-
völkerung zu gehören.
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Quellen: ESTV, Statistik der direkten Bundessteuer, eigene Berechnungen.
Anteile in %
Abb. 5 Anteile verschiedener Topeinkommensgruppen an der
 direkten Bundessteuer
Anmerkung: Zusammengenommen kamen die Top-10% der Steuer-
pflichtigen 2010 für rund 62% der direkten Bundessteuer auf.
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Abb. 6 Anteile der einkommensstärksten 0,01% im internationalen Vergleich, 1933–2013
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Quelle: WID (World Wealth and Income Database). Daten ohne Kapitalgewinne.
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Immer wieder erhitzt die Pauschalbesteuerung 
in der Schweiz wie auch im Ausland die Gemü-
ter. Vermögende Steuerzahler ausländischer 
Staatsbürgerschaft, welche in der Schweiz 
wohnen, aber hier keinem Erwerb nachgehen, 
können in ihrer Wohngemeinde beantragen, 
auf der Grundlage ihrer Ausgaben besteuert zu 
werden, statt basierend auf ihrem Einkommen 
und ihrem Vermögen. In den letzten Jahren 
kam die Praxis der «Besteuerung nach dem 
Aufwand», wie die Pauschalbesteuerung 
korrekt heisst, vermehrt unter Druck. In Zürich 
wurde sie 2009 durch eine Volksabstimmung 
abgeschafft, und auch in diversen anderen 
Kantonen existiert diese Steuerpraxis nicht 
mehr. Ende 2014 stimmte das Schweizer Volk 
jedoch gegen die schweizweite Abschaffung 
der Pauschalsteuer. Dennoch wurden in vielen 
Kantonen und seit 2016 auch bei der direkten 
Bundessteuer die Regeln zur Pauschalbesteue-
rung verschärft. 
Die Pauschalbesteuerten sind in der Steuer- 
statistik enthalten, und obwohl anstelle ihres 
Einkommens ihr Aufwand als Besteuerungs-
grundlage dient, fallen auch sie unter die 
Topeinkommensbezüger und figurieren somit 
in den Abbildungen 1 bis 3. Die Aufwendungen, 
auf welchen diese Personen Steuern zahlen, 
sind nämlich immer noch hoch genug, dass sie 
damit zu den Topverdienern gezählt werden. 
Mithilfe von Daten aus der direkten Bundes-
steuer der ESTV in Bern ist es erstmals möglich, 
die Rolle dieser speziellen Steuersubjekte unter 
den Topverdienern besser einzuschätzen. 
Abbildung 7 zeigt exemplarisch den Anteil von 
Pauschalbesteuerten sowie anderen Spezial- 
fällen unter den Top-0,1% der Steuerpflichti-
gen seit 1971 auf. Darin wird deutlich, dass 
der Anteil der Pauschalbesteuerten in dieser 
Gruppe der allerreichsten Steuerpflichtigen 
sehr konstant geblieben ist und mehr oder 
weniger unverändert bei 2,5% liegt. Allerdings 
sind die Unterschiede zwischen den Kantonen 
beträchtlich: Über den betrachteten Zeitraum 
von 40 Jahren lebten 91% aller Pauschalbe-
steuerten in den Kantonen Waadt, Genf, Wallis, 
Tessin, Graubünden und Bern, die übrigen 9% 
verteilen sich auf die restlichen 20 Kantone. 
Viel wichtiger als die Pauschalbesteuerten sind 
die anderen Spezialfälle unter den Topeinkom-
mensbezügern. Dies sind Steuerpflichtige, deren 
steuerbares Einkommen nicht dem satzbestim-
menden Einkommen entspricht, bei denen also 
beispielsweise ein Teil des Einkommens bereits 
im Ausland besteuert wurde. Dieses Einkom-
men wird in der Schweiz nicht ein zweites Mal 
besteuert und gehört daher nicht zum steuerba-
ren Einkommen, wird aber zur Berechnung des 
Steuersatzes herbeigezogen und zum satzbe-
stimmenden Einkommen gezählt. Damit soll 
sichergestellt werden, dass Personen, welche 
Einkommen aus verschiedenen ausländischen 
Quellen beziehen, im progressiven Steuersystem 
gleich behandelt werden wie jemand, der sein 
gesamtes Einkommen in der Schweiz erwirt-
schaftet hat. Das in der Schweiz steuerbare  
Einkommen wird daher im Einklang mit dem 
Grundsatz der Besteuerung nach wirtschaftlicher 
Leistungsfähigkeit mit dem gleichen durch-
schnittlichen Steuersatz belegt wie jenes einer 
Person, deren gesamtes Einkommen in der 
Schweiz steuerbar ist.
Aus Abbildung 7 ist ersichtlich, dass unter den 
Top-0,1% vermehrt solche Spezialfälle sind. 
War deren Anteil unter den Topverdienern 
lange relativ stabil, hat sich dieser innerhalb 
eines Jahrzehnts von 15 auf fast 35% mehr als 
verdoppelt. Dies ist ein klarer Hinweis darauf, 
dass die Topverdiener in der Schweiz vermehrt 
weltweit aktiv sind und von der Globalisierung 
profitieren sowie attraktive Verdienstmöglichkei-
ten im In- und Ausland wahrnehmen können.
Pauschalbesteuerte und andere Sonderfälle 
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Abb. 7 Anteil Spezialfälle unter den Top- 
 0,1% der Steuerpflichtigen 
Quelle: Föllmi und Martínez (2017). 
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Durchschnittseinkommen
Nebst den Topeinkommen kommt der 
Entwicklung der Durchschnittseinkom-
men grosse Bedeutung zu, zeigen diese 
doch die breite Entwicklung des Wohl-
standes im Land auf. Wie Abbildung 8 
klarmacht, schauen wir auf einen seit 
dem Zweiten Weltkrieg anhaltenden und 
massiven Wohlstandsgewinn für Durch-
schnittsbürgerinnen und -bürger zurück. 
Auch ersichtlich wird, dass der Anstieg 
der durchschnittlichen Einkommen seit 
den 1980er-Jahren merklich abgenom-
men hat. Diese Verlangsamung des  
Anstiegs zeigt sich in allen Statistiken, 
unabhängig davon, ob die Trends auf 
dem Reallohnindex, auf Steuer-, AHV- 
oder BIP-Daten basieren. Angemerkt 
werden kann, dass zumindest zwei der  
in Abbildung 8 gegezeigten Indikatoren 
den «wahren» Vermögenszuwachs unter-
schätzen. Wenn zur Errechnung der 
Durchschnittseinkommen Steuerdaten 
beigezogen werden, kommt das Unter-
schätzen insbesondere daher, dass die 
Haushaltsgrösse und die Anzahl verhei- 
rateter Paare abgenommen haben: Wo 
früher hinter einem Steuersubjekt ein Mehr- 
personenhaushalt mit mehreren Ein- 
kommen stand, fliessen heute vermehrt 
Einzelpersonen in die Statistik ein. Der 
Reallohnindex wiederum trägt dem 
Strukturwandel zu wenig Rechnung, denn 
er misst nur die reine Lohnentwicklung 
im 2. und 3. Sektor bei unveränderter 
Tätigkeit. Lohnveränderungen, die sich 
beispielsweise durch einen steigenden 
Anteil höher Qualifizierter oder einen 
Wechsel von Arbeitskräften in Branchen 
mit höheren Löhnen ergeben, werden 
nicht berücksichtigt, genauso wenig wie 
Gratifikationen und Boni.13
(Non-)Working Rich? Die Entwicklung 
der Arbeitseinkommen
Nebst der Verteilung der Gesamteinkom-
men, wie sie mit Steuerdaten gemessen 
wird, interessiert insbesondere auch die 
Verteilung der Arbeitseinkommen. Einer-
seits bezieht die grosse Mehrheit der 
Bevölkerung ihr Einkommen aus Arbeit, 
andererseits lässt die Entwicklung der 
Quellen: Reallohnindex und BIP/Kopf: Bundesamt für Statistik; Durchschnitts- 
einkommen basierend auf Steuerdaten: Dell et al. (2007), ab 1995 Föllmi und 
Martínez (2017); Durchschnittslöhne basierend auf AHV-Daten: AHV-Statistik, 
Bundesamt für Sozialversicherungen.
Arbeitseinkommen auch Schlüsse darüber 
zu, wie wichtig Einkommen aus Arbeit 
für verschiedene Gruppen von Steuerzah- 
lern sind. 
Die AHV-Statistik, welche ab 1981 ver-
fügbar ist, kann insbesondere auch  
darüber Aufschluss geben, wie wichtig 
Einkommen aus Arbeit für die zu Beginn 
des Kapitels untersuchten reichsten 
Steuerzahler sind. Handelt es sich bei 
diesen um arbeitende CEOs oder um 
Geldadel, welcher von den Zinsen lebt? 
Die Antwort auf diese Frage sagt etwas 
über Chancengleichheit in der Schweiz 
und hat Implikationen für die Umvertei-
lung. Denn gegenüber Umfragedaten 
hat die AHV-Statistik den Vorteil, dass 
auch hohe Einkommen genau erfasst 
werden, inklusive Boni und Gratifikati-
onen, welche besonders unter Bezügern 
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mit hohen Einkommen weit verbreitet 
sind. Abbildung 9 zeigt, dass auch bei den 
Arbeitseinkommen seit Mitte der 1990er- 
Jahre ein Anstieg bei den Toplöhnen zu 
verzeichnen ist. Gleichzeitig schwanken 
die Arbeitseinkommen stärker über den 
Konjunkturzyklus hinweg. Solche zykli-
schen Bewegungen sind bei Kapitalein-
kommen zu erwarten, da diese direkt von 
der wirtschaftlichen Entwicklung und  
dem Zinsniveau abhängen. Die Höhe der 
Löhne dagegen ist auf individueller Ebene 
in der Regel nicht direkt mit der konjunk-
turellen Lage verknüpft. Die beobachtete 
Zunahme der Schwankungen lässt sich 
durch die Verbreitung von Boni und 
anderen, erfolgsabhängigen Vergütungs-
praxen erklären. Da diese besonders bei 
den bestbezahlten Angestellten zur An- 
wendung kommen, schwanken hohe  
Einkommen stärker als die gesamte Ein- 
kommenssumme.
Da die Kurven der höchsten Arbeitsein-
kommen ähnlich verlaufen wie die Ein-
kommen der Topeinkommensbezüger 
(Abbildung 8), liegt der Schluss nahe, 
dass der beobachtete Anstieg der höchs-
ten Gesamteinkommen nicht primär der 
zunehmenden Vermögenskonzentration 
und hohen Kapitaleinkommen geschul-
det ist, sondern der Anstieg vielmehr von 
Topsalären getrieben wurde. Und dieser 
Anstieg der Topsaläre hat auch dazu 
geführt, dass das Durchschnittsgehalt seit 
den 1990er-Jahren stärker angestiegen  
ist als der in der AHV gemessene Medi-
anlohn.
Bleibt die Frage offen, was diesen neuen 
Trend seit den 1990er-Jahren erklärt.
Manche Ökonomen argumentieren, dass 
der technologische Wandel und der damit 
verbundene Anstieg der durchschnittli-
chen Firmengrösse die Spitzentalente und 
-verdiener besonders bevorteilt.14 Erst in 
einem grossen Markt können erfolgreiche 
Entscheide eines Managers eine grosse 
Hebelwirkung entfalten. Dazu haben wir 
in einer neuen Studie den Zusammenhang 
zwischen Toparbeitseinkommen und der 
Marktkapitalisierung börsenkotierter  
Firmen relativ zum BIP untersucht.15 Die 
Schweiz als Sitz vieler multinationaler 
Unternehmen weist im internationalen 
Vergleich eine sehr hohe relative Markt- 
kapitalisierung auf, die seit den 1990er- 
Jahren auch stark angestiegen ist. Das 
Land ist attraktiv für viele multinationale 
Firmen mit entsprechend gut bezahlten 
Topstellen. Die Marktkapitalisierung stieg 
von 1990 bis 2000 von 80% auf Maximal- 
werte von gegen 300% des BIP an, um 
sich dann nach der Finanzkrise auf rund 
200% des BIP einzupendeln. Das sind im 
OECD-Vergleich Spitzenwerte, noch vor 
Finanzzentren wie Luxemburg. Selbst die 
USA mit ihrem weit entwickelten Aktien-
markt weisen nur eine Marktkapitalisie-
rung von rund 100% auf, Frankreich und 
Deutschland liegen mit 70% und 50% 
nochmals deutlich tiefer. Dieser steigende 
Börsenwert geht in der Schweiz in der Tat 
einher mit dem Anstieg der (Arbeits-)Ein-
kommen der Top-10% und Top-1% 
(Abbildung 9). Doch auch nach diesem 
Anstieg bleibt die Einkommenskonzentra-
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Abb. 9 Toparbeitseinkommen
Quellen: AHV-Statistik (Angestellte und Selbstständige), eigene Berechnungen 
(siehe Föllmi und Martínez, 2017).
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Quelle: SILC (Statistics on Income and Living Conditions), online verfügbar auf 
Eurostat. Die Verteilung vor Transfers beinhaltet Renteneinkommen; diese  
basieren in der Regel auf Ansprüchen, die während des Erwerbslebens erworben 
wurden, und werden daher nicht zu den Umverteilungsmassnahmen zwischen 
Personen im engeren Sinn gezählt.
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Abb. 10 Gini-Index vor und nach Transfers in der Schweiz und EU-15
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tion geringer als in anderen Industrielän-
dern (vergleiche mit Abbildungen 1 und 2).
Einkommensungleichheit 
Natürlich kommt der Einkommensvertei-
lung über die gesamte Bevölkerung hin-
weg aus ökonomischer und politischer 
Sicht eine zentrale Rolle zu und darf in 
der Analyse nicht fehlen. Ein gängiges 
Mass hierfür ist die Veränderung zwischen 
dem Gini-Index vor und nach Steuern. 
Dieser Index ist ein statistisches Mass der 
Ungleichverteilung und nimmt Werte 
zwischen 0 und 1 an. Wenn alle Mitglie-
der einer Gesellschaft über dasselbe Ein-
kommen (oder Vermögen) verfügen, ist 
der Gini-Index 0. Im anderen hypotheti-
schen Extremfall, wenn ein Mitglied der 
Gesellschaft alleine über das gesamte 
Einkommen verfügt, und alle anderen ein 
Einkommen von null haben, nimmt der 
Gini-Index den Wert 1 an. In der Realität 
liegt der Gini irgendwo dazwischen. 
Definitionsgemäss sind diese Einkommen 
besonders für Haushalte mit sehr niedri-
gem Markteinkommen von Bedeutung. 
Für die Betrachtung der Topeinkommen 
spielen sie jedoch keine Rolle. Für die 
Topeinkommen ist vielmehr das Ausmass 
der Steuerbelastung von Bedeutung. Im 
Folgenden soll deshalb die Umvertei-
lungswirkung von Steuern und (bedarfs-
abhängigen) Transfers erfasst werden. 
Abbildung 10 zeigt den Gini-Index vor 
und nach Steuern für die Schweiz und 
die EU-15-Staaten.16 Diese Daten stam-
men aus harmonisierten Umfragen und 
beziehen sich auf das Haushaltseinkom-
men. Die Schweiz hat eine deutlich egali-
tärere Primäreinkommensverteilung als 
der EU-15-Durchschnitt. Und obwohl 
die Schweiz weniger umverteilt, liegt 
auch der Gini-Index bei den verfügbaren 
Einkommen nach Steuern und Transfers 
leicht unter dem EU-15-Durchschnitt. 
Wie ein Vergleich auf Länderebene zeigt, 
sind die Unterschiede innerhalb der EU 
zum Teil beträchtlich. Die als sehr egali-
tär geltenden nordischen Länder teilen 
mit der Schweiz eine ähnliche Verteilung 
der Markteinkommen, kennen jedoch 
stärkere Umverteilungsmechanismen und 
erreichen daher eine geringere Ungleich-
heit der verfügbaren Einkommen. Abbil-
dung 11 zeigt die prozentuale Reduktion 
der Ungleichheit durch Steuern und 
Transfers. Neben den nordischen Ländern 
erreichen auch die angelsächsischen Län-
der Irland und England, wo Marktein-
kommen ungleicher verteilt sind als im 
übrigen Westeuropa, durch Umverteilung 
eine bedeutend gleichere Einkommens-
verteilung. Die stärkere Umverteilung in 
England mag auf den ersten Blick über-
raschen. Die staatlich finanzierte Gesund-
heitsversorgung (NHS), Mietsubventi- 
onen (Housing Allowances) und Steuer-
erleichterungen für Geringverdiener 
(Working Tax Credits) sind aber für die 
Umverteilungswirkung quantitativ sehr 
bedeutsam. Die Schweiz weist in diesem 
internationalen Vergleich einen modera-
ten Grad der Umverteilung auf.
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Zu einem gewissen Grade muss in einem 
reichen Land wie der Schweiz, mit einem 
der höchsten Pro-Kopf-Einkommen der 
Welt, der Gini-Index relativiert werden: 
Bei zunehmendem Wohlstand kann die 
Ungleichheit höher ausfallen, ohne dass 
dadurch das Überleben der Haushalte mit 
tiefen Einkommen existenziell bedroht 
ist.17 Wie eine ungleiche Verteilung ge- 
rechtfertigt werden kann, bleibt dabei 
aber eine normative Frage.
Einige Studien schlüsseln die Umvertei-
lung weiter auf in den Effekt von Steuern 
und Transfers.18 In der Schweiz leisten 
insbesondere Transferleistungen aus der 
AHV einen ausserordentlichen Beitrag 
zur Reduktion der Ungleichheit. Die Sozial- 
versicherungsbeiträge sind dagegen gar 
leicht degressiv. Das Schweizer Steuersys-
tem wirkt insgesamt nur schwach progres-
siv und hat einen geringen Umvertei- 
lungscharakter.19 Die geringe Umvertei-
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Reduktion der Ungleichheit durch Steuern und Transfers in %
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Abb. 11 Relative Reduktion des Gini-Index der Markteinkommen durch Umverteilung (2010)
Quelle: SILC, eigene Berechnungen. Die Länder sind nach ihrem Rang in der absoluten Reduktion in Gini-Punkten geordnet.
Lesehilfe: Die Umverteilung in Form von Steuern und Transfers führt in der Schweiz (roter Balken) zu einer Reduktion der Ungleichheit 
von rund 13%, ein deutlich tieferer Wert als der EU-Durchschnitt. In dieser Grafik sind zudem die Länder nach ihrem Rang in der abso-
luten Reduktion in Gini-Punkten geordnet. Hier landet die Schweiz im europäischen Ländervergleich auf Rang 24 von 35.
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lungswirkung der direkten Steuern ist auf 
die niedrigen Steuersätze zurückzufüh-
ren, eine Folge des ausgeprägten Steuer-
wettbewerbs zwischen Kantonen und 
Gemeinden.
Der Steuerwettbewerb hat weitere Folgen 
für die Umverteilung: Reiche Steuerzahler 
zieht es in die steuergünstigsten Kantone 
und Gemeinden, ein Phänomen, das in 
der Fachsprache als «income sorting» 
bezeichnet wird.20 Eine neue Studie zeigt, 
dass dadurch reiche Steuerzahler insge-
samt de facto von einem unterdurch-
schnittlichen Grenz- und Durchschnitts- 
steuersatz profitieren. Dieses Verhalten 
ist besonders bei Steuerpflichtigen mit 
Einkommen ab 100 000 Franken zu be- 
obachten und nimmt mit steigendem  
Einkommen weiter zu. Durch die milde 
Progression der Kantons- und Gemeinde-
steuern und die Steueroptimierungs- 
praxis der Reichen reduziert also der 
Steuerwettbewerb das Umverteilungs- 
potenzial der direkten Einkommenssteuer 
in der Schweiz.21
Um das Ausmass der Umverteilung in 
der Schweiz vollständig zu erfassen, 
müssten neben Steuern und Transfers 
auch die von Bund und Kantonen zur 
Verfügung gestellten öffentlichen Güter 
wie Schulen, Spitäler, Parks, Strassen etc. 
berücksichtigt werden. Eine systemati-
sche Analyse der Verteilungswirkung ver-
schiedener Komponenten der Staatsein- 
nahmen und -ausgaben, welche über 
direkte Transferzahlungen an die Haus-
halte hinausgehen, zeigt, dass die staatli-
che Umverteilung zwar Ungleichheit 
zwischen den Haushalten in einer jährli-
chen Querschnittsbetrachtung redu-
ziert.21 Allerdings wird ein Grossteil der 
staatlichen Umverteilungsaktivität in der 
Schweiz zur Glättung der Einkommen 
über unterschiedliche Lebenszyklen und 
nicht zur Umverteilung zwischen Perso-
nen eingesetzt. Wie wir im folgenden 
Kapitel sehen werden, wird auch die Ver-
mögenskonzentration durch staatlich 
verordnetes Zwangssparen (ergänzt 
durch die freiwillige Vorsorge 3a) für die 
Altersvorsorge reduziert. Auch bei dieser 
Massnahme handelt es sich vornehmlich 
um eine Umverteilung über Lebenszyklen 
hinweg und nicht um interpersonelle 
Umverteilung.
Zusammenfassend lässt sich festhalten, 
dass in der Schweiz ein Grossteil der 
Umverteilung durch Transfers realisiert 
wird. Steuern leisten nur einen geringen 
Beitrag zur Reduktion der Einkommens-
ungleichheit. Ein beachtlicher Teil der 
Umverteilung führt weniger zum Aus-
gleich der Einkommen zwischen Personen 
als vielmehr über den Lebenszyklus  
hinweg, zum Beispiel von einer Person 
im Erwerbsalter für ihre Zeit nach der  
Pensionierung. Im Zeitverlauf ist die 
Ungleichheit nach Steuern insgesamt 
relativ konstant geblieben, wie Abbil-
dung 12 zeigt. Der leichte Anstieg der 
Ungleichheit der Bruttoeinkommen wird 
also durch gestiegene Umverteilung – auf 
moderatem Niveau – zum Teil wettge-
macht.
Quellen: ESTV, Gazareth und  Suter (2015), Gorgas und Schaltegger (2014).
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Abb. 12 Gini-Index (aus verschiedenen Datenquellen)
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Einkommensmobilität
So weit hat sich die Betrachtung der Ein-
kommensverteilung auf Momentaufnah-
men beschränkt, in welchen die jährliche 
Einkommensungleichheit gemessen wurde. 
Über den Lebenszyklus hinweg ist es 
jedoch normal, dass das Einkommen in 
bestimmten Phasen geringer ausfällt, bei-
spielsweise während der Ausbildung, 
wenn das Arbeitspensum aufgrund famili-
ärer Verpflichtungen reduziert wird oder 
beim Übertritt ins Rentenalter. Einige 
Ökonomen vertreten darüber hinaus die 
Position, dass Einkommensungleichheit 
der Preis für Einkommensmobilität ist: 
Einkommensungleichheit setzt die nötigen 
Anreize, sich anzustrengen, um selbst ein-
mal nach ganz oben zu kommen, sich 
vom Tellerwäscher zum Millionär hoch-
zuarbeiten.22 Um das Ausmass der Ein- 
kommensungleichheit vollständig zu 
erfassen, muss deshalb auch die Einkom-
mensmobilität berücksichtigt werden.
Wenn die im Querschnitt gemessene 
Ungleichheit beträchtlich ist, aber gleich-
zeitig auch die Chancen gut stehen, im 
Verlauf des Lebens in der Verteilung auf-
zusteigen, fällt die Ungleichheit der 
Lebenseinkommen tiefer aus, als dies die 
Momentaufnahme suggeriert. In einem 
ersten Schritt beleuchten wir hier deshalb 
die intragenerationale Einkommensmobi-
lität, welche Aufschluss über die Auf- und 
Abstiegswahrscheinlichkeit einer Person 
im Laufe ihres Lebens gibt. Im nächsten 
Kapitel folgt die Diskussion der intergene-
rationalen Einkommensmobilität, also die 
Wahrscheinlichkeit, dass jemand im Ver-
gleich zu seinen Eltern in der Einkom-
mensverteilung auf- oder absteigt. 
Vom Tellerwäscher zum Millionär? 
Intragenerationale Mobilität
Für die Schweiz gibt es nur wenige, auf 
die jüngste Zeit limitierte Studien zur  
Einkommensmobilität im Verlauf des 
(Erwerbs-)Lebens. Grund dafür ist die 
Datenlage, die es derzeit nur sehr beschränkt 
erlaubt, Individuen in einem Paneldaten-
satz wie zum Beispiel in den Steuerdaten 
über lange Zeiträume und in der gesamten 
Schweiz zu verfolgen. Eine der wenigen 
Studien zum Thema zeigt mit Steuerdaten 
des Kantons Zürich die relative Einkom-
mensmobilität über den Zeitraum 2001 
bis 2010 auf.23 Die Haushalte werden zu 
Beginn und Ende dieser Zehnjahresperi-
ode in sogenannte Einkommensdezile ein-
geteilt. Ein Dezil umfasst einen Zehntel 
der Bevölkerung, wobei das erste Dezil die 
10% der Einkommensschwächsten enthält 
und das zehnte Dezil die 10% der einkom-
mensstärksten Steuerzahler umfasst. So 
kann jeder Person ein Rang in der Ein-
kommensverteilung zugeteilt werden. Ver-
änderungen in dieser Rangordnung über 
die Zeit zeigen die Einkommensmobilität 
auf. Abbildung 13 zeigt die sogenannte 
Mobilitätsmatrix aus dieser Analyse. Die 
Zahlen auf der Hauptdiagonalen weisen 
jeweils den Anteil der Steuerpflichtigen 
aus, welche 2010 auf demselben Rang 
waren wie im Jahr 2001. Je höher diese 
Zahl ausfällt, umso geringer ist die Mobi-
lität im entsprechenden Dezil. Im Extrem-
fall ohne Einkommensmobilität wären alle 
Einträge auf der Hauptdiagonalen 100% 
und alle andern 0%. Perfekte Mobilität 
würde herrschen, wenn alle Einträge in 
der gesamten Matrix bei 10% liegen wür-
den. In dem Falle wäre der Rang 2010 
vollkommen unabhängig vom Rang 2001. 
Aus der Hauptdiagonalen in Abbildung 
13 wird ersichtlich, dass die Mobilität im 
untersten und im obersten Dezil am 
geringsten ausfällt: 43% respektive 56% 
dieser Steuerpflichtigen belegen auch nach 
10 Jahren noch denselben Rang in der Ein-
kommensverteilung. Im untersten Dezil ist 
die Mobilität jedoch erfreulicherweise 
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immer noch höher als im obersten Dezil. 
Der wirtschaftliche Aufstieg von ganz 
unten scheint also etwas wahrscheinlicher 
zu sein als der wirtschaftliche Abstieg von 
ganz oben. Die Wahrscheinlichkeit, es 
von ganz unten nach ganz oben zu schaf-
fen, ist gleich hoch, wie von einem Abstieg 
von ganz oben nach ganz unten betroffen 
zu sein, und ist mit 3% vergleichsweise 
gering. Viel wahrscheinlicher sind kurze 
Distanzen in benachbarte Dezile. So ist 
die Gesellschaft denn auch in der Mitte 
durchlässiger als an den Rändern der Ein-
kommensverteilung.24
Diese Erkenntnisse decken sich mit Resul-
taten zur Einkommensmobilität aus 
andern Ländern, für welche es vergleich-
bare Studien gibt, insbesondere die 
USA.25 Aufgrund unterschiedlicher Ein-
kommenskonzepte und Datengrundlagen 
sind die Resultate zwar nur bedingt 
direkt miteinander vergleichbar. Typisch 
sind jedoch drei Merkmale: Erstens ist 
die Mobilität ganz oben und ganz unten 
in der Einkommensverteilung geringer als 
in der Mitte. Zweitens sind Bewegungen 
ins Nachbarsdezil sehr viel wahrschein- 
licher als Mobilität über viele Einkom-
mensklassen hinweg. Drittens zeigt sich 
eine gewisse Asymmetrie in der Persis-
tenz am oberen und unteren Ende der 
Einkommensverteilung: In vergleichba-
ren Studien, welche ebenfalls auf Steuer-
20
01
2010
Dezile der Einkommensverteilung, 25- bis 64-Jährige (2001, d.h. Jahrgänge 1937–1976), 2001 bis 2010 ununterbrochen im Kanton 
Zürich Steuerpflichtige, Werte in Zeilenprozenten. Die Dezilsabgrenzungen (steuerbares Einkommen in 1000 Franken) sind auf der 
Basis 2010 kaufkraftbereinigt.
Lesehilfe: 43% der Steuerpflichtigen, welche 2001 zum untersten Zehntel der Einkommensverteilung gehörten (D1), waren auch 2010 
auf demselben Rang; 10% sind vom ersten ins dritte Dezil aufgestiegen. 
Quelle: Moser (2013), eigene Darstellung.
Einkommensversteilung in Dezilen
Abb. 13   Mobilitätsmatrix Kanton Zürich
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daten basieren, ist die Persistenz im obersten 
Dezil höher als im untersten Dezil.26
Einkommensmobilität der Top-
verdiener
Im Hinblick auf den weiter oben beschrie-
benen Aufwärtstrend bei den Topeinkom-
men und die anscheinend höhere Persi- 
stenz im zehnten Dezil scheint es relevant, 
die Mobilität der Top-10% genauer zu 
betrachten. Eine unterdurchschnittliche 
Mobilität am oberen Ende der Verteilung 
würde bedeuten, dass die immer gleichen 
Personen an der Spitze der Einkommens-
verteilung bleiben. Eine solche Tendenz ist 
deshalb kritisch, weil Einkommen, Ver-
mögen und Macht stark miteinander kor-
relieren. Eine starke Persistenz wäre aus 
demokratiepolitischer Sicht bedenklich. 
Gemäss der Studie aus dem Kanton Zürich 
finden sich 47% des reichsten Prozents 
der Steuerzahler (das oberste Perzentil) 
auch nach zehn Jahren noch auf derselben 
Position.23 Zum Vergleich: In den USA 
liegt die Wahrscheinlichkeit, auch nach 
zehn Jahren noch im obersten Perzentil zu 
sein, bei 42%,26 nach fünf Jahren finden 
sich knapp 65% wieder unter den ein-
kommensstärksten Top-1%.27 In Anbe-
tracht der Tatsache, dass die USA sehr viel 
grösser sind als der Kanton Zürich, liegen 
diese Werte in einem vergleichbaren Rah-
men.28 Wie eigene Berechnungen anhand 
der Steuerdaten der direkten Bundessteuer 
für andere Kantone zeigen, fällt die Persis-
tenz besonders in den steuergünstigen 
Kantonen der Innerschweiz nochmal etwa 
10 Prozentpunkte höher aus.29
Die Analysen, welche Licht auf die Ein-
kommensmobilität in der Schweiz werfen, 
beziehen sich alle auf die 2000er-Jahre, 
sodass Aussagen über mögliche Verände-
rungen in der Einkommensmobilität im 
Laufe der Zeit nicht möglich sind. Die 
zahlreichen Studien zu den USA, welche 
verschiedene Dekaden seit den 1970ern 
abdecken, deuten darauf hin, dass die Ein-
kommensmobilität konstant geblieben ist 
oder tendenziell gar leicht abgenommen 
hat.25 Gleichzeitig zeigen sich auch in den 
Arbeitseinkommen in den USA seit den 
1980er-Jahren grosse Einkommenszu-
wächse unter dem bestbezahlten Prozent 
der Arbeitnehmer. Da dieser Anstieg der 
Einkommensungleichheit nicht von einem 
Anstieg in der Einkommensmobilität 
begleitet wurde, muss die Hypothese, dass 
gestiegene Einkommensungleichheit durch 
erhöhte Einkommensmobilität kompen-
siert werden konnte, abgelehnt werden. 
Zu diesem Schluss kommt auch eine kürz-
lich von der OECD veröffentlichte Studie: 
Im Vergleich von 24 Ländern ist keine 
positive Korrelation zwischen Einkom-
mensungleichheit und -mobilität festzu-
stellen.30 Insgesamt wurde der beobachtete 
Anstieg in der Einkommensungleichheit 
am oberen Ende der Verteilung also nicht 
durch gesteigerte Mobilität kompensiert. 
Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm: 
Intergenerationelle Mobilität
Die Ausgangsposition, auf welcher eine 
Person startet, wurde in der bisherigen 
Betrachtung als gegeben erachtet. Im Fol-
genden diskutieren wir, welchen Einfluss 
die Stellung der Eltern auf die Ausgangs-
lage einer Person und damit letztlich auch 
auf ihre Entwicklung über das Leben  
hinweg hat. Bei der Analyse der Einkom-
mensmobilität über mehrere Generationen 
hinweg, der sogenannten intergeneratio- 
nellen Mobilität, erweitert die Literatur 
zudem den Fokus: Neben dem Einkom-
men werden hier auch Bildung und Status 
berücksichtigt. Da diese Faktoren eng 
miteinander verknüpft sind, spricht man 
in diesem Zusammenhang auch von  
sozialer Mobilität. Intergenerationelle 
Mobilität hängt dabei zum Teil von erbli-
chen Faktoren wie Intelligenz oder einer 
bestimmten Begabung, aber auch vom 
familiären und sozioökonomischen 
Umfeld sowie institutionellen Rahmen- 
bedingungen ab.
So belegen verschiedenste Studien, dass 
Einkommensmobilität negativ korreliert 
ist mit der in einer Gesellschaft vorherr-
schenden Einkommensungleichheit. Das 
heisst, dass die Einkommensmobilität 
gering ist in Ländern mit hoher Einkom-
mensungleichheit und umgekehrt. Diesen 
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Zusammenhang zeigt Abbildung 14 ein-
drücklich. Eine mögliche Erklärung für 
diesen Befund bietet folgende Metapher: 
Stellt man sich die Einkommensvertei-
lung als Leiter vor, so nimmt bei zuneh-
mender Einkommensungleichheit der 
Abstand zwischen den Sprossen zu, was 
den Aufstieg erschwert. Dieser Zusam-
menhang wird noch verstärkt, wenn ver-
mögende Eltern besonders viel in die 
Ausbildung ihrer Kinder investieren. So 
erstaunt es nicht, dass der Einfluss des 
Elternhauses auf die spätere Position der 
Kinder exponentiell zunimmt: Für Kin-
der, deren Eltern zu den Top-10% oder 
gar zum Top-1% gehören, ist der Einfluss 
des Rangs der Eltern überdurchschnitt-
lich hoch.31
Abbildung 14 zeigt auch, dass die Schweiz 
bezüglich intergenerationeller Einkom-
mensmobilität nicht sonderlich gut dasteht. 
In den meisten europäischen Ländern 
sowie Kanada ist diese deutlich höher als 
hierzulande. Nur in wenigen Ländern, so 
den USA, England und mehreren Schwel-
lenländern, steht es um die Einkommens-
mobilität noch schlechter, und dies, ob- 
wohl die Schweiz bei der Einkommensver-
teilung im Durchschnitt liegt.
Eine Erklärung für die geringe Einkom-
mensmobilität liegt bei der Bildungsmo-
bilität. Bildung bestimmt die Produkti- 
vität und damit den Lohn einer Person, 
sodass der Bildungsmobilität bei der 
Erklärung von Einkommensmobilität 
eine zentrale Rolle zukommt. Und hier 
schneidet die Schweiz im internationalen 
Vergleich schlecht ab, wie verschiedene 
Untersuchungen der OECD zeigen.32  
In der Schweiz gelingt es relativ wenigen, 
die aus einem Elternhaus mit geringer 
Bildung kommen, einen Hochschul- 
abschluss zu machen. Für Schweizer 
Jugendliche aus einem Elternhaus mit 
hohem Bildungsabschluss liegt die rela-
tive Wahrscheinlichkeit, einen Hoch-
schulabschluss zu machen, mehr als 
viermal so hoch wie für jemanden, des-
sen Eltern einen tiefen Bildungsabschluss 
haben. Und unter allen Studierenden ist 
der Anteil aus niedrigen Bildungsschich-
ten mit knapp 6% ausgesprochen tief.
Allerdings ergeben sich in der Schweiz mit 
dem dualen und durchlässigen Bildungs- 
system im Gegensatz zu andern Ländern 
auch ohne Tertiärabschluss gute Verdienst-
möglichkeiten, weshalb die Auswirkungen 
der tiefen Bildungsmobilität in der Schweiz 
etwas relativiert werden müssen.
Analog zu den Mobilitätsmatrizen im 
vorangegangenen Kapitel zeigt Abbildung 
15 die Bildungsmobilität zwischen Eltern 
und Kindern für ausgewählte Länder auf. 
Die Schweiz weist wieder vergleichsweise 
hohe Werte auf der Hauptdiagonalen auf, 
was auf eine geringe Mobilität hindeutet. 
So verbleiben rund 33% im Bereich mit 
tiefer Bildung, nur 17% steigen im Ver-
gleich zu ihren Eltern von ganz unten nach 
ganz oben auf. Nur in den USA ist der 
Aufstieg noch schwieriger. Eine markant 
höhere Bildungsmobilität weisen dage-
gen nordische Länder wie Schweden auf, 
Einkommensmobilität
Abb. 14 Ungleiche Einkommen korrelieren mit tiefer Mobilität
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Quelle: Corak (2013b).
Die intergenerationelle Einkommensmobilität (vertikale Achse) gibt  
an, wie stark das Einkommen der Eltern mit jenem der Kinder korreliert. 
Je höher diese Korrelation, umso geringer die Mobilität. 
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wo bloss 14% der Kinder von Eltern mit  
tiefem Bildungsniveau auf diesem Bildungs-
niveau bleiben.
 
Insgesamt ist sich die Forschung einig, 
dass der Bildungspolitik eine zentrale 
Rolle für die Einkommensmobilität zu- 
kommt. Ergebnisse legen nah, dass vor 
allem vorschulische Betreuungsange- 
bote und frühe Einschulung, öffentliche  
Schulen von hoher Qualität und ein  
Stipendienwesen für Studierende aus ein-
kommensschwachen Familien massgeb- 
lich zur Bildungsmobilität und damit zur 
intergenerationalen Mobilität insgesamt 
beitragen.33
Abb. 15 Bildungsmobilität im Ländervergleich
Angaben in %
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Quelle: OECD (2012) Tabelle A6.2.
Lesehilfe: In der Schweiz haben 33% der 25- bis 34-Jährigen, deren 
Eltern ein tiefes Bildungsniveau aufweisen, ebenfalls ein tiefes Bil-
dungsniveau. Nur 17% schaffen es, trotz Eltern mit tiefem Bildungs-
niveau ein hohes Bildungsniveau zu erreichen. Anders sieht es in 
Schweden aus. Hier weisen 29% der 25- bis 34-Jährigen ein hohes 
Bildungsniveau aus, obwohl ihre Eltern ein tiefes Bildungsniveau mit-
bringen, und nur 14% bleiben ganz unten in der Verteilung stecken. 
23
Die Vermögensverteilung  
in den letzten 100 Jahren
Ökonomische Ungleichheit betrifft nicht 
nur Einkommen, sondern auch Vermögen. 
Letztere sind in der Regel noch unglei-
cher verteilt als die Einkommen. Dies 
erstaunt nicht, werden Vermögen doch 
aus Ersparnissen gebildet, also Einkom-
men abzüglich Konsum. Gleichzeitig 
kann eine hohe Vermögenskonzentration 
wiederum zu Einkommensungleichheit 
beitragen, da Vermögenswerte in der 
Regel Kapitaleinkommen generieren.
Diese fallen zum Beispiel in Form von 
Zinsen und Dividenden an und werden 
zum Einkommen dazugerechnet.34
Abbildung 16 zeigt, dass die Vermögens-
konzentration in der Schweiz zu den 
höchsten weltweit gehört, wo den reichs-
ten 1% rund 40% des Gesamtvermögens 
gehören – rund doppelt so viel, wie dies 
etwa in Frankreich oder England der Fall 
ist.35 Das Ausmass überrascht, weist die 
Schweiz doch eine ausgeglichenere Ein-
kommensverteilung auf. Ein Grund ist 
Quelle: Schweiz: Föllmi und Martínez (2017); Frankreich, USA und England: World Wealth and Income Database (2017). 
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Abb. 16   Vermögenskonzentration im internationalen Vergleich
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die Attraktivität der Schweiz für Topver-
diener und multinationale Unternehmen, 
was sich schon in den hohen Anteilen der 
Top-0,1% und Top-0,01% der Einkom-
men äussert. Dies manifestiert sich in 
sehr hohen Vermögensanteilen dieser 
international erfolgreichen Personen. 
Abbildung 16 zeigt aber auch eindrück-
lich die anhaltende politische Stabilität 
der Schweiz. Vermögen sind ein viel länger- 
fristiger Indikator als Einkommen, weil 
sie über mehrere Jahrzehnte durch 
Ersparnisse und Kapitalgewinne gebildet 
werden. Die Absenz von Kriegen und 
den damit verbundenen wirtschaftspoliti- 
schen Umwälzungen liess den Anteil des 
Top-1% über ein ganzes Jahrhundert nie 
einbrechen – im Gegensatz zu den Ver-
gleichsstaaten.
Unter den sehr Reichen ergab sich aber 
jüngst eine Verschiebung, so konnten die 
Top-0,1% der Vermögendsten ihren 
Anteil am Gesamtvermögen auf ein neues 
 1913 1921 1929 1937 1945 1953 1961 1969 1977 1985 1993 2001 2009
Quelle: Föllmi und Martínez (2017). 
 Top-10%     Top-1%  Top-0,1%  
 Top-10% inkl. Rentenvermögen (durch.)     Top-1% inkl. Rentenvermögen (durch.)  Top-0,1% inkl. Rentenvermögen (durch.)
 Top-10% inkl. Rentenvermögen (prop.)    Top-1% inkl. Rentenvermögen (prop.)  Top-0,1% inkl. Rentenvermögen (prop.)
Anteil am Gesamtvermögen in %
Abb. 17 Vermögensanteile der Reichsten 10%, 1% und 0,1%
90
80
70
60
50
40
30
20
10
0
25
Höchstmass von über 20% steigern, wie 
Abbildung 17 zeigt.
In einer neuen Studie relativieren wir 
diese extreme Konzentration allerdings.36 
Die verfügbaren Vermögensdaten beru-
hen auf Steuerstatistiken, welche beacht-
liche Vermögenswerte von Herrn und 
Frau Schweizer nicht mit berücksichtigen: 
die steuerfreien Vermögen in der Pensi-
onskasse und in der freiwilligen Vorsorge 
3a. Die Reihen der anderen Länder in 
Abbildung 16 enthalten dagegen auch 
Rentenvermögen (mit Ausnahme zukünf-
tiger Rentenversprechen staatlicher Ren-
tensysteme wie der Schweizer AHV). Wir 
tragen diesem Umstand Rechnung und 
schätzen jeweils auch zwei korrigierte 
Varianten der Vermögenskonzentration. 
Die in Abbildung 17 präsentierten Resul-
tate zeigen, dass die Verbreitung des  
obligatorischen Sparens in den letzten 
Jahrzehnten die Vermögensverteilung 
merklich ausgeglichen hat. Es wäre aber 
falsch, aus der Vermögensverteilung eins 
zu eins auf die Ungleichheit der Lebens-
umstände zu schliessen. Personen mit 
geringen Einkommen und Vermögen pro-
fitieren von staatlichen Leistungen, wel-
che sich nur schwer quantifizieren lassen. 
Dazu gehört etwa der Barwert zukünfti-
ger staatlicher Renten oder öffentliches 
Vermögen, welches in Form der öffentli-
chen Infrastruktur allen zugänglich ist.
Letztlich stellt sich bei der Diskussion 
von Einkommen und Vermögen die 
Frage, was überhaupt «reich» bedeutet. 
Ist jemand reich, weil er viel verdient 
oder viel besitzt? Oftmals werden diese 
beiden Grössen korreliert sein: Eine  
vermögende Person hat auch ein hohes 
Einkommen. Andererseits kann es vor- 
kommen, dass jemand mit hohem  
Vermögen kaum Erträge daraus gene-
riert, wenn beispielsweise viel Unterhalt 
für eine wenig ertragreiche Liegen- 
schaft zu erbringen ist.
Wir haben diese Korrelation mit umfas-
sen den Steuerdaten aus dem Kanton 
Obwalden für die Jahre 2001 bis 2010 
untersucht (da auf Bundesebene keine 
Vermögenssteuer erhoben wird, gibt es 
derzeit keine Daten für die gesamte 
Schweiz).36 Obwalden ist zwar ein klei-
ner Kanton, weist aber durch seine jüngs-
ten Steuerreformen viele vermögende  
und einkommensstarke Personen auf. Tat- 
sächlich haben die vermögendsten 10% 
auch ein besonders hohes Gesamtein-
kommen. Das Phänomen des «einkom-
mensschwachen Millionärs» kommt zwar 
vor, ist aber selten: Gerade mal 16% des 
reichsten Vermögenszehntels haben ein 
Einkommen, das unter dem Median liegt. 
Der positive Zusammenhang zwischen 
Vermögens- und EinkommEnsreichtum 
ist mehrheitlich auf die hohen Kapitalein-
kommen zurückzuführen. Rentner sind 
denn auch deutlich übervertreten unter 
den vermögendsten 10%. Trotzdem trifft 
das Klischee des Millionärs, der nicht 
arbeitet, nur teilweise zu: Gut ein Drittel 
der vermögendsten 10% versteuert auch 
ein Arbeitseinkommen, das über dem 
Median liegt.
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Obwohl die Einkommensungleichheit und 
Topeinkommen immer wieder zu regen 
Diskussionen rund um Verteilungsfragen 
geführt haben, ist die Schweiz, was die 
Einkommensungleichheit der breiten 
Bevölkerung angeht, ein Hort der Stabili-
tät, gerade auch in internationaler Hin-
sicht. Der vorliegende Beitrag zeigt auch, 
dass es der Schweiz mit dem guten Bil-
dungsgrad breiter Bevölkerungsteile und 
der damit verbundenen hohen Arbeits- 
marktpartizipation gelungen ist, sowohl 
sehr hohe als auch im Vergleich zu ande-
ren Industrieländern für breite Schichten 
relativ ausgeglichene Einkommen zu 
erzielen.
Die Schweiz kann sich jedoch dem breite-
ren Trend nicht völlig entziehen: Auch 
hierzulande hat die Einkommensungleich- 
heit, gemessen mit dem Gini-Index der 
Bruttoeinkommen, leicht zugenommen. 
Dieser Anstieg der Ungleichheit ist vor 
allem auf den Anstieg bei den Topein-
kommen seit den 1990er-Jahren zurück-
zuführen. Auch dort war die Zunahme 
der Ungleichheit getrieben durch einen 
Anstieg bei den Reichsten unter den Rei-
chen. Da jedoch auch die Umverteilung 
entsprechend zugenommen hat, wurde 
der Anstieg der Ungleichheit der Primär- 
einkommen gemessen am Gini-Koeffi- 
zienten weitgehend wettgemacht. Die 
Verteilung der Nettoeinkommen ist kons-
tant geblieben.
Insgesamt fällt die Umverteilung in der 
Schweiz moderat aus und ist eindeutig 
geringer als im internationalen Durch-
schnitt. Ein Grossteil der Umverteilung 
findet zudem über die Lebenszyklen hin-
weg statt und nicht zwischen Personen. 
Daher muss angenommen werden, dass 
die Ungleichheit der Lebenseinkommen 
trotz staatlicher Massnahmen bestehen 
bleibt. Insbesondere fällt auf, dass das 
Steuersystem in der Schweiz nur einen 
geringen Beitrag zur Umverteilung zu 
leisten scheint, wie verschiedene Analysen 
gezeigt haben. Eine Erklärung für diesen 
Umstand findet sich im Steuerwettbewerb 
der Kantone, welcher die Steuerlast ins- 
gesamt und besonders für die Reichsten 
tief hält, sowie in der Tatsache, dass reiche 
Steuerzahler bevorzugt in den steuergüns-
tigsten Kantonen und Gemeinden wohn-
haft sind.
Ein vollständiges Bild über die Ent wicklung 
der Einkommensungleichheit gewinnen 
wir aber erst, wenn wir auch die zeitliche 
Dimension berücksichtigen. Gängige Ver-
teilungsmasse zeigen jeweils nur eine 
Momentaufnahme der Einkommensver-
teilung, doch wenn Personen in der Ein-
kommensverteilung im Laufe der Zeit 
auf- und absteigen, reduziert sich die Un- 
gleichheit der Lebenseinkommen. Dies 
geschieht in der Schweiz aber offenbar 
nur beschränkt. Die (derzeit noch dünne) 
Faktenlage weist auf eine vergleichsweise 
geringe intragenerationale Mobilität hin, 
wo Schlechtverdienter meist Schlecht- 
verdiener und Gutverdiener meist Gut- 
verdiener bleiben. 
Darüber hinaus ist die Einkommensmobi-
lität in letzter Zeit nicht gestiegen, sodass 
das Argument, dass der zu beobachtende 
Anstieg der Topeinkommen die richtigen 
Anreize setze und der Preis für eine wach-
sende Einkommensmobilität sei, nicht 
bestätigt wird – nicht für die Schweiz und 
noch viel weniger für andere Industrie-
na tionen.
Was die Mobilität über Generationen 
hinweg betrifft, weist die Schweiz sogar 
vergleichs weise tiefe Werte auf. Dies hat 
wohl unter anderem damit zu tun, dass 
Diskussion und Ausblick
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die Schweiz einen hohen durchschnittli-
chen Bildungsgrad aufweist, aber im Ver-
gleich mit den meisten anderen entwickelten 
Staaten über eine tiefe Bildungsmobilität 
verfügt.
Die Absenz von Kriegen, die langfristige 
Stabilität der Schweiz und ihre starke 
föderale Struktur mit dem Steuerwettbe-
werb haben nie zu abrupten Wendungen 
in der Wirtschaftspolitik geführt, was sich 
auch an der äusserst stabilen Währung 
ablesen lässt. Alle diese Faktoren führen 
zu einer im internationalen Vergleich sehr 
persistenten Vermögensverteilung über 
die Zeit. Das Ausmass der Vermögensun-
gleichheit ist dabei sehr hoch, gemessen 
an den steuerbaren Vermögen: Das reichste 
Prozent der Steuerzahler verfügt über 
rund 40% der Vermögen. Allerdings gilt 
es, diese Zahl zu relativieren. Einerseits 
liegt ein Teil der hohen Ungleichheit in 
der hohen Attraktivität der Schweiz für 
äusserst Wohlhabende begründet. Ande-
rerseits, und wie wir in einem jüngst  
veröffentlichten Beitrag zeigen,36 fällt die 
Vermögenskonzentration deutlich, wenn 
die steuerbefreiten Vermögen aus der 
Pensionskasse und der freiwilligen Vor-
sorge 3a mitberücksichtigt werden. Das 
reichste Prozent verfügt noch über etwas 
mehr als 25% der Vermögen, womit die 
Schweiz im internationalen Vergleich von 
einer Spitzenposition ins Mittelfeld der 
Vermögenskonzentration rücken würde.
Hinter langfristigen Veränderungen der 
Einkommens- und Vermögensverteilung 
stehen soziale, politische und ökonomische 
Entwicklungen, von denen es einige erst 
noch zu verstehen gilt. Mit dem wiederer-
wachten Interesse an diesen langfristigen 
Entwicklungen wird sich der Trend hin zur 
Analyse der Ungleichheit und von deren 
Treibern fortsetzen – und dieses Public 
Paper versteht sich als ein Beitrag dazu.
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